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Murscha, Tschurka, Kennik, Janosch usw. lautet). Unter sich reden sie ihre
Romsprache, die vom Verfasser mit ihren dialektischen Unterschieden genau

 studiert worden ist. Er teilt ein Verzeichnis von 241 Redensarten mit, die
manches für die deutsch-zigeunerische Mundart Eigentümliche enthalten, und
gibt dann auch ein kurzes Wörterbuch, stets im Vergleich mit den Arbeiten
von Pott und Miklosich. Auch die Anthropologie dieser Berliner Zigeuner
ist hei ihm nicht leer ausgegangen. Er hat 7 Männer und 11 Weiber ge
messen und teilt deren Alter, Körpergröße, Kopfindices, Farbe usw. mit. Das
Material ist zu gering und die anthropologische Reinheit der kleinen Gruppe

 zweifelhaft, so daß die gewonnenen Durchschnitte nicht viel besagen. Darauf
deuten auch die von Miskow mitgeteilten Schädelindices hin, welche wesent
lich von den durch Kopernicki (Arch. f. Anthropologie V) mitgeteilten ab
weichen. jRichard Andree-München.

132. R. B. Bean: Philippine types. Amer. Anthropologist 1910,
S. 277—289; m. Taf. XV—XXIII.

Der Aufsatz Be ans ist ein Beweis der großen Variabilität der Formen
innerhalb einer Rasse. Der Verfasser vergleicht insbesondere die körper
lichen Eigenarten von Uongoten der Insel Luzon und Mangyan der Insel Min-
doro, sowie der Moro und Subanun von Mindanao, woran er allgemeine Be
trachtungen über die Rassentypen auf den Philippineninseln knüpft. Er
findet, daß es unter allen Völkern der Philippinen drei Grundtypen gibt, die
er als iberisch, primitiv und australoid bezeichnet. Der iberische Typus zeigt
die klassischen griechischen Formen, die — meint Bean — am reinsten bei

den Spaniern erhalten blieben. Wer die Abbildungen betrachtet, wird dem
Autor nicht zustimmen können, denn der „iberische Typus“ ist von den
„klassischen griechischen Formen“ weit entfernt — wir haben da vielmehr
richtige Malaiengesichter vor uns. Der primitive Typus ist klein und unter
setzt, breitköpfig und flachnasig, die Nasenwurzel ist eingedrückt. Die De
pression der Nasenwurzel weisen aber auch die iberischen Typen auf, wenn
auch in etwas geringerem Grade, und der „Iberier“ auf der ersten Tafel hat
eine ganz gehörig breite Nase, die allerdings nicht aufgestülpt ist, wie die
seines „primitiven“ Nachbarn. Der australoide Typus ist schlank, aber
kräftig, er besitzt einen langen und schmalen Kopf und eine breite, lange,
hohe und in allen Dimensionen große Nase. Es handelt sich dabei um Typen,
die an Negrito erinnern. Andere Philippinen typen, die nur kurz erwähnt
werden, sind der alpine und der Cro-Magnon-Typus. Außer den angeführten
Merkmalen zieht Bean die Form der Ohrmuschel zur Unterscheidung seiner
Typen heran; dieses Merkmal ist jedoch sehr variabel, und der Autor könnte
allen auf den Philippinen beobachteten Ohrformen z. B. in München wieder
begegnen. Das stimmt auch ganz gut zu seinen Schlußfolgerungen, die freilich
nicht viel Wahrscheinliches für sich haben. Er meint nämlich, daß drei
Migrationswellen aus Europa die Philippineninseln erreichten; ein Zug
europäischer Wanderer erreichte diese Inseln, ohne sich auf dem Wege mit
anderen Formen zu mischen; das sind die Iberier! Ein anderer Zug kam
über Indien und der dritte über Nordafrika und Arabien. Diese Einwanderer
haben sich auf den Philippinen in verschiedenen Graden gemischt, worauf das
regionale Vorwiegen eines oder des anderen Typus zurückgeführt wird. Da
aber dieselben Grundelemente überall vertreten sind, so bestehen zwischen
den einzelnen Bevölkerungsgruppen Ähnlichkeiten der Körperform. Anspruch
auf Wissenschaftlichkeit haben derlei Spekulationen ja nicht.

H. FeliUnger-München.


